
VON KATHRIN SIELKER

¥ Bielefeld. Vor Jahren, als das
Internet noch nicht so verbreitet
war, kam bei Michel Streich
auch mal Hektik auf. Zum Bei-
spiel wenn ein Motorradkurier
der Financial Times vor seiner
Tür auf Zeichnungen wartete,
die rechtzeitig in den Druck ge-
bracht werden mussten. Da wur-
den Tuschearbeiten noch
schnell mit dem Fön getrocknet.

Heute hat sich in seinem Be-
ruf vieles verändert: digital kann
er seine Arbeiten an Zeitungen,
Zeitschriften und Verlage von
seinem Wohnort im australi-
schen Sydney in die ganze Welt
schicken.

Was sich nicht verändert hat,
ist die Leidenschaft, mit Tusche,
Feder und Stift die Illustratio-
nen zu zeichnen. „Viele haben
mir gesagt, hör auf damit, alles
vonHandzu machen. Als Grafik-

designer am Computer geht al-
lesviel schneller“, sagt der Absol-
vent der FH Bielefeld im Fachbe-
reich Gestaltung. Doch er zieht
nach wie vor die Arbeit mit Hän-
den, Kopf und Auge vor, will kei-
ner Maschine nur Befehle ge-
ben.

Damit hat Michel Streich
sichtlich Erfolg. Der Freiberuf-
ler arbeitet für die Financial Ti-
mes London, für verschiedene
australische Tageszeitungen, für
Verlage wie Harper Collins in
London, Bertelsmann in Güters-
loh, und er hat weitere Auftrag-
geber von Singapur über Frank-
reich bis in die USA. „Thema-
tisch geht es bei mir meist da-
rum, abstrakte Finanzgeschich-
ten, Zahlen oder politische Zu-
sammenhänge visuell darzustel-
len“, erzählt Streich.

Sein Anspruch ist, den vorlie-
genden Text mit seiner Grafik
nicht noch einmal abzubilden,

sondern er bemüht sich stets, ei-
nen anderen Aspekt hervorzuhe-
ben, so dass seine Zeichnung ei-
genes Gewicht erhält.

Der 37-Jährige erkennt darin
zwar keinen konkreten, eigenen
Stil, außer, dass er sehr reduziert
zeichnet: „Wenn es beispiels-
weise unwichtig ist, ob jemand
sitzt oder steht, gibt es keine
Beine, dann visualisiere ich nur
den Torso“, sagt er. „Das ist viel-
leicht der Unterschied zu ande-
ren Cartoonisten, bei denen
man oft den Text in den Zeich-
nungen wiederfindet. Ich versu-
che, markant zu bleiben, immer
mit einem gewissen Humor.“

Spaß ist ohnehin wichtig für
den ehemaligen FH-Studenten.
Den bereitet ihm vor allem seine
autonome Arbeitsweise. Er
kann sich seine Aufträge je nach
Interesse selbst aussuchen, ge-
nauso den Arbeitsort. Michel
Streich lebt mit seiner Frau, ei-

ner Australierin, seit über sieben
Jahren in Sydney, wobei er nach
dem Studium in Bielefeld auch
schon drei Jahre in London ver-
bracht hat, ebenfalls als freiberuf-
licher Illustrator. Bereits in sei-
ner Diplomarbeit, die er bei Jo-
chen Geilen erarbeitete, beschäf-
tigte er sich mit einem höchst po-
litischen Thema: Im irischen Bel-
fast untersuchte Streich über
Wochen, ob man das Kriegsge-
schehen auchheute noch, wie da-
mals, als die Fotografie noch
nicht schnell genug war, mit
Zeichnungen abbilden könnte.
So zeichnete er über Belfast eine
Reportage.

Und obwohl es den Illustrator
letztlich wieder in die Ferne zog,
erinnert er sich gerne an die Stu-
dienzeit in Bielefeld. Vor allem
der Kontakt zu den Professoren
habe ihn nachhaltig beeinflusst,
genau wie der enge Austausch
unter den Kommilitonen.

EinbesondererOrt: Eine Gesellschaft in der ehemaligen Bielefelder Martinikirche, die heute ein Restaurant beherbergt. FOTO: ANDREAS FRÜCHT

Es ist so eine Sache mit dem
Schutz der Sprache. Be-

stimmt haben sie es gut ge-
meint – die Wächter von der
Gesellschaft für deutsche Spra-
che – als sie vor wenigen Tagen
den Begriff „Herdprämie“
zum Unwort des Jahres 2007
kürten. Im Unwort verdichten
sich nach Lesart der Sprach-
wächter sprachliche Missgriffe
oder Diffamierungen von
Gruppen und Personen.

Doch die Wahl des Unwor-
tes 2007 ist mindestens proble-
matisch: Weil der Tatbestand
der Diskriminierung höchs-
tens mit dem klischeehaften
Bild des Heimchens am Herd
erfüllt ist, dessen Erziehungs-
aufgabe sich am Kochtopf erle-
digt. Überzeichnungen haben
aber auch den Sinn, ein wenig
aufzuregen.

Schwerer wiegt, dass die
„Herdprämie“, wie Kritiker
das von der CSU erdachte Be-
treuungsgeld karikieren, nicht
mitpolitisch gewichtigeren Un-
worten wie „Humankapital“
(2004), „Überfremdung“
(1993) oder „ethnische Säube-

rung“ (1992) mithalten kann.
Was ist die – zugegeben – kli-
scheehafte Titulierung einer
eher rückwärtsgewandten Fa-
milienpolitik gegen eine zu-
tiefst menschenverachtende
Vokabel wie „sozialverträgli-
ches Frühableben“ (1998)?

Viele weitaus diffamieren-
dere Unworte des Jahres 2007
haben so leider keine Chance
mehr auf den Titel.

Eigentlichwollten dieSchöp-
fer des „Herdprämie“-Begriffs
jaeine viel wichtigere Frageauf-
werfen. Nämlich die, ob es ge-
rechtfertigt ist, wenn Mütter,
die ihre Kinder nicht in Kitas
betreuen lassen und bei ihnen
zuhausebleiben, dafür zusätzli-
ches Geld bekommen sollten.

Wenn es der Verdeutli-
chung dient, sind holzschnitt-
artige Vokabeln manchmal zu-
lässig.Durch dieWahl zum Un-
wort an den Pranger gestellt,
lassen die Wortwächter – viel-
leicht sogarungewollt – Sympa-
thien für eine Richtung der po-
litischen Debatte erkennen.

Sie hätten sich hier besser
neutral verhalten.

Was dem einen Sender
sein „Stromberg“

(Pro7), ist dem anderen sein
„Herzog“ (RTL). Der ziem-
lich rüde Scheidungsanwalt
Herzog (Niels Ruf) bringt na-
hezu jede Ehe zum förmli-
chen Ende, um seine Karriere
hübsch zu befördern. Der
Mann sieht ganz gut aus, trägt
Maßanzüge, dicke Uhren
und fährt ein Luxuscabrio.
Eine feste Partnerin kommt
für ihn natürlich nicht in
Frage.

Seine Vorliebe für blutige
Steaks, knackige Frauen und
üppige Drinks macht ihn
auch nicht unbedingt sympa-
thischer. Der Konflikt mit sei-
nem erfolgreichen Vater (Mi-
chael Greiling) wird zudem
eher halbherzig ausgetragen.
Fazit: Zu großkopfig kommt
dieser schmierige Typ rüber,
viel zu wenig hintergründig –
und richtig lustig ist es auch
nicht. Da gibt Stromberg
doch die weitaus bessere Vor-
stellung ab.  Klaus Braeuer

VON JOACHIM GÖRES

¥ Hannover/Bielefeld. Jede
zweite Kirche sei in ihrer Exis-
tenz bedroht – heißt es in den
Schlagzeilen der letzten Jahre.
„Das sind unrealistische Zah-
len“, sagt hingegen Pastor Uwe
Koss, Mitarbeiter der Stiftung
zur Bewahrung kirchlicher
Baudenkmäler in Hannover.
Er verweist darauf, dass in Ber-
lin und Brandenburg Kirchen
im schlimmsten Fall notgesi-
chert werden, was bedeutet, sie
leerstehen zu lassen und für ein
dichtes Dach zu sorgen.

„In Bayern sind in den letzten
15 Jahren vier evangelische Kir-
chen geschlossen worden, aber
wesentlich mehr neu entstan-
den“, so Koss. Er sieht die Zu-
kunft vieler der 21.000 evangeli-
schen Kirchen in ihrer Mehr-
fachnutzung, wie etwa in einer
Kirche in Hannover: im Keller
eine Bowlingbahn, im Turm ein
Klettergarten, und mit den Ein-
nahmen wird der Erhalt des Got-
teshauses finanziert.

Michael Lukas, Pressespre-
cher für das Bistum Hildesheim,
beurteilt die Situation dramati-
scher: „In absehbarer Zeit wer-
den in unserem Bistum Kirchen
in größerer Zahl umgewidmet.“
Etliche Beispiele gibt es schon.
In Salzgitter-Thiede wurde die
Kapelle der St. Georg-Gemeinde
zu einer Wohnung umgebaut.
Die St. Johannes Evangelist-Kir-
che in Garbsen bei Hannover
wurde gerade abgerissen. Aus
der Kirche St. Barbara in Goslar-

Sudmerberg werden wahr-
scheinlich Altenwohnungen.

Die Umnutzung von Kirchen
ist kein neues Phänomen. Die
im 13. Jahrhundert errichtete
Kirche eines Franziskanerklos-
ters dient bereits seit mehr als
200 Jahren in der Stadt Amberg
als Theater. Der Kölner Dom
war einst der Pferdestall der fran-
zösischen Armee.

Kein neues Thema, aber ein
aktuelles, zu dem die Deutsche
Bischofskonferenz 2003 Leitli-
nien verabschiedete. Danach
wird zunächst angestrebt, eine
Kirche nicht zu verkaufen und

weiter zu nutzen, etwa für Kon-
zerte oder Ausstellungen. Ist
dies nicht möglich, ist der Ver-
kauf erlaubt. Die neue Nutzung
darf dem Charakter des Gebäu-
des nicht widersprechen, Sekten
oder islamische Gemeinschaf-
ten haben keine Chance. Findet
sich unter diesen Bedingungen
kein Käufer, wird das Gebäude
abgerissen. Ähnliche Grund-
sätze gelten für die evangelische
Kirche.

Neben dem oft desolaten bau-
lichen Zustand der Kirchen ma-
chen die steigenden Energie-
preise vielen Gemeinden zu
schaffen. Als Verhandlungsbasis
werden unter www.kirchen-
grundstuecke.de 450.000 Euro
genannt. „In Kirchen wurden
Menschen getauft, haben gehei-

ratet. Deshalb gibt es lange Dis-
kussionen, bis sich eine Ge-
meinde zum Verkauf ent-
schließt“, sagt die Architektin
Katrin de Fries. Sie freut sich,
dass sie nach zweijährigen Ver-
handlungen gerade grünes Licht
für den Kauf einer katholischen
Kirche in Kaiserslautern bekom-
men hat, für deren Bau in den
50er Jahren viele Katholiken
Geld spendeten. Das nicht unter
Denkmalschutz stehende Ge-
bäude soll nun in 15 Eigentums-
wohnungen verwandelt wer-
den, mit zusätzlichen Fenstern
und angebauten Balkonen.

Der Bielefelder Architekt
Heinrich Martin Bruns, nach
dessen Plänen die 110 Jahre alte
Martini-Kirche in Bielefeld zum
Gourmet-Restaurant „Glück
und Seligkeit“ umgebaut wurde,
hält von Wohnungen in Kirchen
gar nichts: „Der Einbau von
Wohnungen oder Büros mit Be-
tondecken und Unterteilungen
würde die vorhandene Raum-
struktur unwiederbringlich zer-
stören und eine Rückführung
verhindern. Eine Kirche ist als
kollektiver Versammlungsraum
für eine Gemeinde gedacht und
gebaut. Eine Individualisierung
durch wenige Nutzer würde die-
ser Raumidee entgegen stehen.“

Für ihn ist es zwingend not-
wendig, dass eine umgebaute
Kirche bei Bedarf auch wieder

als Kirche genutzt werden kann
– deswegen wurde in der Mar-
tini-Kirche nur das Nötigste um-
gestaltet.

Genau das wirft ihm der Ar-
chitekt Bernhard Busch vor, der
die Bonifatiuskirche in Münster
in ein Verlagshaus verwandelt
hat. In der neuesten Ausgabe des
„Deutschen Architektenblatts“
kritisiert er: „Der Umbau der
Bielefelder Kirche zum Restau-
rant ist grenzwertig, da die sa-
krale Ausprägung des Raumes
weiterhin sehr deutlich ist.“ Zu-
dem stößt sich Busch am Na-
men „Glück und Seligkeit“, den
er „peinlich“ nennt, da er mit ei-
ner „Stammtischmentalität“
spiele.

Die aus dem Jahre 1832 stam-
mende St. Immanuel-Kirche im
Magdeburger Stadtteil Prester
wäre wohl nur noch ein Schutt-
haufen, wenn sie nicht 1997 von
einem Gastronomen saniert
worden wäre. Die Fassade blieb
erhalten, der Eingangsbereich
wurde für die Küche abgetrennt
und im einstigen Kirchenschiff
sitzen heute die Gäste an den Ti-
schen. Vor einem Jahr hat Ka-
trin Bertram mit ihrem Mann
das Restaurant mit Platz für 100
Gäste übernommen.

Bertram: „Neulich war ein
Herr aus Bayern bei uns, um
eine Feier zu planen und ich bot
ihm an, einen Disjockey zu be-
sorgen. Er war ganz erschrocken
undmeinte nur: ,Um Gottes Wil-
len, wir Katholiken tanzen doch
nicht in einer Kirche.’ Für die
meisten unserer Gäste ist das
aber kein Problem.“

¥ Herford (rab). „American
Pop Posters“ heißt die Ausstel-
lung des Herforder Kunstver-

eins, die heute, Samstag, 19. Ja-
nuar, um 16.30 Uhr, im Daniel-
Pöppelmann-Haus, Deichtor-
wall 2, eröffnet wird. Zu sehen
sind 72 Blätter aus dem Bestand
des Museums für Kunst und Ge-
werbe Hamburg und aus der
Sammlung Claus von der Osten.
Zu sehen sind Poster und Pla-
kate namhafter Künstler wie
Andy Warhol, Roy Lichtenstein,
Robert Rauschenberg oder
Larry Rivers. Die großformati-
gen amerikanischen Pop-Pla-
kate bieten einen repräsentati-
ven Überblick über die amerika-
nische Grafik der 60er bis 80er
Jahre des 20. Jahrhunderts.

Sie sind bis zum 30. März zu
sehen. Geöffnet ist das Pöppel-
mann-Haus dienstags bis sams-
tags von 14 bis 18, sonntags von
11 bis 18 Uhr. Mehr dazu unter
www.herforder-kunstervein.de

L E S E Z E I C H E N

Dem Verein für aktuelle Kunst im
Kreis Minden-Lübbecke für

Projekte in Industriebrachen.
¥ Nur 86 Jahre lang war die We-
serwerft in Minden in Betrieb.
Seit 2004 verfällt die aufgege-
bene Produktionsstätte am „Al-
ten Weserhafen“, in dem Fracht-
schiffe der Weser repariert und
Schiffe gebaut wurden. Mit dem
patentierten „Universal-Schil-
ling-Ruder“ hatte sich die Werft
in der Binnenschifffahrt einen
Namen gemacht. Jetzt setzen
sich 14 Künstlerinnen und
Künstler mit der Industriebra-
che auseinander, stellen aller-
dings wegen Unfallgefahr auf
dem Gelände ihre Arbeiten im
Mindener Preußen-Museum
unter dem Titel „Schwindender
Ort. Weserwerft“ aus.

Die aufgelassene Werft ist seit
1991 der achte kulturhistorisch
bedeutsame „Kunstraum“, für
den der Verein für aktuelle
Kunst im Kreis Minden-Lübbe-
cke einen Wettbewerb ausge-
schrieben hat. Das historische
Gefängnis in Petershagen, die
Glashütte Gernheim, das Besu-
cherbergwerk Kleinenbremen
oder Fort C in Minden, eine
preußische Befestigungsanlage
an der Eisenbahnlinie, hatte der
Verein schon zum Kunstraum
erklärt. Mit diesen Kunstprojek-
ten vergegenwärtigt der Verein
für aktuelle Kunst vorbildhaft
Orts- und Industriegeschichte
im Kreis Minden-Lübbecke.
Das ist einen Stern der Woche
wert, den wir stellvertretend
dem Vorsitzenden des Vereins,
Hartwig Reinboth (52), verlei-
hen.  (rec)

Eine Initiative der Neuen
Westfälischen (NW), der Lippi-
schen Landes-Zeitung (LZ) und

des Haller Kreisblatts (HK).

VonSydneyindieWelt: Illustra-
tor Michel Streich. FOTO: SIELKER

Pop-Art-Poster inHerford
Ausstellungseröffnung am Samstag

¥ Kiel/Essen (dpa). Wegen der
Sexszenen in Til Schweigers Er-
folgskomödie „Keinohrhasen“
prüft die Freiwillige Selbstkon-
trolle der Filmwirtschaft (FSK)
erneut die Altersfreigabe ab
sechs Jahren. Dies hat Schles-
wig-Holsteins oberste Landesju-
gendbehörde verlangt.

Das Jugendministerium in
Kiel bestätigte am Freitag einen
Bericht der Westdeutschen Allge-
meinen Zeitung (WAZ). Ziel sei
es, dieAltersfreigabe fürdie schil-
lernde Komödie um einen Bou-
levardreporter, der Sozialstun-
den in einem Kindergarten leis-
ten muss, auf zwölf Jahre herauf-

zusetzen. Es habe bundesweit
über 150 Beschwerden von El-
ternbei der FSK und den Jugend-
behörden gegeben. Nach An-
sichtder obersten Landesjugend-
behörde bleiben im Gedächtnis
jüngerer Kinder einzelne Szenen
haften; den Gesamtzusammen-
hang könnten sie nicht begrei-
fen.

Die Sex-Szenen und die den
Film durchziehenden sexuali-
sierten Ausdrücke überfordern
sie“, sagte ein Ministeriumsspre-
cher.Für Kinder ab zwölf Jahren
sei die Komödie wegen eines ent-
wickelteren Sexualbewusstseins
jedoch in Ordnung.

CocktailsimKirchenschiff
Immer mehr Kirchen werden umgebaut / Kontroverse unter Architekten

Interessantes Konzept: Hartwig
Reinbothvertritt die Ideendes Ver-
eins für aktuelle Kunst.  FOTO: NW

ImWochenendmagazin

»Umgebaute Kirchen sollten auch wieder
als Kirchen genutzt werden können«

Auf der Seite „Kulturarena“:
¦ Erst meißeln, dann schrei-
ben – ein Besuch bei Tilman
Röhrig, Autor des Romans
„Riemenschneider“
Auf der Medienseite:
¦ Viel Geld, viel Quote – der
hohe Preis von TV-Events
Außerdem: Signale aus der
„Groenewelt“

Der Bielefelder Fachbe-
reich Gestaltung

blickt auf eine hundertjäh-
rige Geschichte zurück.
Eine Ausstellung im Histo-
rischen Museum Bielefeld
und ein umfangreiches
Buch dokumentieren die
für Ostwestfalen-Lippe be-
deutendste Ausbildungs-
stätte für angewandte und
teils freie Kunst seit 1907
bis heute. In einer Serie stel-
len wir erfolgreiche Absol-
ventinnen und Absolven-
ten vor.

Klagenüber Sex-Szenen
Schweigers Film „Keinohrhasen“ wird erneut geprüft

Pop-Art-König: Plakat von Roy
Lichtenstein.   FOTO: RALF BITTNER

„Herdprämie“ wird Unwort des Jahres

Kein glücklicher Griff
H E I K E K R Ü G E R

T V - K R I T I K
Loses Mundwerk

„Herzog“,
Freitag, RTL

MitFederundTuscheinderdigitalenWelt
Der Bielefelder Illustrator und Cartoonist Michel Streich arbeitet für internationale Verlage
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